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usık und Weltbild

Musikalische Gebilde haben W1e alle künstlerischen Erscheinungen den Charakter
eıner „Welt 1im kleinen“. S1e sınd Modelle, die Aaus der zesamtheıtlichen oder detail-
haften Erfahrung VO  w Wirklichkeit hervorgegangen siınd. Sıe werden VO  D} den Künstlern
entworfen und demonstriert, der vorgefundenen Welt zr Zweck des Vergleıichs
und der Auseinandersetzung entgegengehalten werden. Da sıch diese Welt, iınsbeson-
dere SOWeIt S1e VO Menschen mıtgestaltet wiırd, ın ständıgem Wandel befindet, werden
die künstlerischen Konzeptionen ımmer wıeder überholt, da{fß dıe Aufgabe, adäquate
Modelle schaffen, NEU gestellt bleibt. Die künstlerischen Werke 1aber vermögen
den Betrachtern VOr Augen und Ohren tühren, WI1e Welt und Menschen einmal
gestanden hat oder steht oder stehen oll Betrachtet INa  =) S$1e chronologisch, zeichnet
sıch 1n iıhnen die gelstige und kulturelle Geschichte der Völker durch die Jahrhunderte
aAb un ze1gt, WIr heute angelangt sind. Darauf se1 hier eingegangen.

Einheıt, Proportion, Harmonie

Im Verlauft der viele Hunderttausende VO  e} Jahren umtassenden Geschichte der
Menschheit Lretfen Zeugnisse für das Musıiızıeren YST spat 1n Erscheinung. Erste Funde
urtümlıcher Instrumente siınd AUS der Cromagnonzeıt erhalten, die VOTL eLIWwWw2 01010
Jahren als abgeschlossen betrachtet werden kann. Fuür die Entwicklung der Tonkunst
sınd s1e die Voraussetzung, da ohne s1€e jene Sondererscheinungen 1m Bereich der
Schallphänomene, die WIr one NENNECN, nıcht hervorgerufen werden können. Nachdem
aber diese Voraussetzung gegeben WAarL, o1ng die Überwindung der chaotischen
Vieltältigkeit der Mmannıgfachen Tonhöhen un Tonlängen, und WAar durch die est-
legung VO  e} Relationen und Proportionen zwıschen den verschiedenen Höhen einerselts
und den verschiedenen Dauern andererseılts. Dies erfolgte 1n der Zeıt, iın welcher sıch
die Hochkulturen der Erde entwickelten, und verlief parallel ZUur Entwicklung eınes
besonders zukunftsträchtigen Gedankens, der Vorstellung nämlıch, dafß 9853  3 1n allem
nach dem Eintachen 74A0} suchen habe Voraussetzung für eınen solchen Denkansatz W ar

die Annahme, daß hinter der Fülle der Erscheinungen ein Ureinfaches, Allumftassendes
und darın höchst Vollkommenes Afinden sel, da{ß also dıe Welt letztlich ıne Einheit
sel, eiınem Kreıs oder einer Kugel miI1t einem Mittelpunkt vergleichbar, und da{fß S1Ee
iıhrer Wesensmuitte hın VO  ®} ımmer wenıgeren, wichtigeren und fundamentaleren Gewal-
ten beherrscht werde bıs hın dem Eınen, das oder Sal der alles bestimmt und
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bewegt. Dıieser Denkansatz also zeıtigte ıne mathematisch abgemessene, auf einfachste
Proportionen begründete Tonordnung, W1€e die des Pythagoras, welche sich aut die
Verhältnisse der Zahlen e1nNs, ZwWwel und drei ezieht und mı1t ıhnen die sıebentönige
Tonleıter festlegt, die WIr heute noch benutzen.

Das Christentum, das die Theologie des Alten Testaments W1e auch die Philosophie
der Griechen 1n sıch autnahm und vertiefte, törderte diese tortschreıitende Proportio-
nıerung des Tonmaterıals, dafß siıch NECUEC Gestaltungsmöglichkeiten auftaten. Man
entdeckte, da{fß die Töne, die zueinander 1n einfachen Schwingungsverhältnissen stehen
und sımultan erklingen, autf das Ohr angenehm wirken. SO tand INa  > die harmonischen
Zusammenklänge un mit iıhnen Möglichkeiten des mehrstimmigen Komponierens und
Musıizıerens. In yleicher Weıse wurde der Rhythmus als Verteilung VO unterschied-
lıchen Dauern und Betonungen, der ursprünglıch ebentalls komplex un ungeordnet
Wal, ın Ganzen, Halben, Vierteln uUuSsSs W nach den Proportionen der Zahlen e1ns, W el
und dreı NECUu geordnet. Eın weıterer Ratıionalısıerungsvorgang ereignete sıch 1im Spat-
mittelalterlichen höfischen Lied, in dem 1U auch längere musıkalische Abschnitte durch
Wiederholung, Kontrast, Wiederaufnahme und Varuerung geradezu architektoni-
schen Formen ZUSAMMECNSECESCLZLT werden konnten. Den Gıpfel dieses Strebens nach Pro-
portionierung 1in bezug auf Rhythmus, Melodieverlauf, Harmonie und Formgebung
sieht INa  z iın der Musık der eıt Johann Sebastıan Bachs, dem spaten Barock.

Was 1U dıe philosophische Seite dieser musikgeschichtlichen Entwicklung anbetrifft,
1St bereits dargelegt worden, da{ß S1e sıch: dem FEinflufß christlicher Weltvor-

stellungen vollzieht. Vereintachend äßt sıch dabe] das christliche mittelalterliche Welt-
bild mıt der Fıgur eines Kegels vergleichen. Dreı Grundbegriffe werden dabe]l 1Ns Spiel
gebracht: Gott, Mensch und Welt Das christliche Denken akzeptiert alle drei und sieht
S1e 1in ihrer Eigenständigkeıit, zugleıch aber 1n einer Einheit, ELWA, da{fß der Mensch 1n
der Mıtte der Welt steht, daflß sıch die übrigen Dınge und Erscheinungen auf ıh aUuUus-

richten und da{ß beide, Mensch und Welt, Miıttelpunkt und Kreıs eıiner Bodenfläche sınd,
über der sıch das Reich der unsichtbaren geistigen Erscheinungen, 1n das der Mensch
hineinragt, erhebt und auftürmt bıs hın der Spiıtze, die (S0O€tt selbst 1St Wıe dieses
Weltbild auf umfassende Vereinheitlichung ausgerichtet 1St, 1STt auch die Musık dieser
elit in besonderem Ma{i vereinheıtlıcht, daher harmonisch und wohltönend, Abbild
der Vorstellung eınes nach Ma{iß und Zahl proportionierten KOosmos. Nıcht VO  - ungefähr
Sagt also Goethe VO  > der Musıik Bachs, S$1E se1 ıhm vorgekommen, als ob die ew1ge Har-
mon1e sıch miıt sıch selbst unterhalte. Von der Gregorianik bıs ZU Ende des Barocks
hat sıch die Musık dem Einflu{(ß e1nes und desselben Welrtbilds entwickelt. War
wırd dieses Weltbild bereıits 1b der Frührenaissance ımmer mehr 1n rage gestellt und
schliefßlich aufgegeben. Fuür die Musık aber hat das noch jahrhundertelang keine wesent-

iche Rolle gespielt. Daher kann INa  - die Entwicklung bıs Bach hın MIt dem allmäh-
lichen Sıchauffüllen eines Bınnensees vergleichen. Dıie eıt nach Bach aber bringt den
UÜberlauf und die Umwandlung der ruhenden, sıch immer höher aufschichtenden W asser
1n einen mächtigen, 1n Kaskaden abstürzenden Flu{f(ß
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Zweidimensionales Weltbild

Dıie Vereinheitlichungstendenz verliert siıch in der Musık schon Lebzeiten Bachs
Die alten Formen werden kleingliedriger, verschwınden allmählich und machen
Platz Die philosophischen Ursachen jerfür lıegen 1n der Einwirkung der Autklärung,
die ab der Mıtte des Jahrhunderts immer mehr dıe Musikgeschichte Europas be-
stimmt und S1e W1€e die anderen Kunste Zu Spiegelbild der VO  w} ıhr ausgelösten Eman-
zıpationsbestrebungen werden Läfst, dıe Zug Zug ımmer weıtere Vorgegebenheıiten
1n Frage stellen un negıeren. der Mıtte des Jahrhunderts wırd der der dre]
fundamentalen Begrifte, der Gottesbegrift, nıcht mehr in gyleiıchem Maß und Sınn w1e€e
UVOo beachtet. Dadurch erhalten die beiden anderen Begrifte, „Mensc un „Welt“,
eın ımmer orößeres Eigengewicht. Das Weltbild wiıird 1U vergleichsweıse 7zweıidiımen-
s1ional Kreıs und Miıttelpunkt un zunehmend antıthetisch. Dabe!] Ainden ‚Mensch“
un „Natur“ zunächst in vorklassıscher Idylle 7zueinander.

ber nıcht lange gılt die Natur 1Ur als die lebenspendende C6  „gute Mutter, da 119  }

auch ıhre Feindlichkeit und Tödlichkeit erkennen mMu: Daher wandelt sich das LLEUEC

Begriffspaar „Mensc und ANatur* alsbald „Persönlichkeit“ un: „Schicksal“, die
einander überwinden trachten. Ihre Antıithetik überträgt siıch 1n der Klassık in die
verschıiedensten Denkbereiche un ewirkt auch 1in der Musık einen Verlust Einheit
un ine Zuwendung ZUU Dualiısmus, da sıch eLtw2 1n der typıschsten Form damalıger
Musik, der Sonatenhauptsatzform, Wel verschiedene Themen, 1ın verschiedenen tonalen
Bereichen beheimatet, gyegenübertreten und 1m „Durchftührung“ genannten Teil geradezu
auteinanderprallen. Dadurch erhält diese Musık den Charakter des Kämpferiıschen. Sie
CErZCUSL Schrecken und Schauder un zugleıich Begeisterung und 1st mal VO  e oroßer Inner-

lıchkeıit, mal VO  , Tatendrang un Freiheitsdurst erfüllt. Gegenüber der Musık bıs Z
Ende des Barocks wirkt S1e wesentlich individueller un ISt im R ousseauschen Sınn
„Sprache des Herzens“.

Mırt der Klassık entsteht tast gleichzeitig die Romantık un pragt 1mM Bereich der Mu-
ık das Nn Jahrhundert. Auch s1e geht NC  > den Begriffen „Mensch“ und „Welt“
AUS, auch S1e erkennt den schroften Gegensatz 7zwischen beıden, hält aber nıcht für
möglich, ıh durch Kampf überwinden und ZUgunsten des Menschen entscheiden.
Daher versucht s1e, sıch der Auseinandersetzung entziehen. Das programmatische (
dicht Au holde Kunst  “ VO  e Franz VO  — Schober bringt 1n diesem Sınn ZU Ausdruck,
WI1e sıch der Mensch MIt Hılte der Kunst der one ARIN dem „wWiılden Kreıs des Lebens“
davonstiehlt, 1m Himmel des Iraums un der Phantasıe die bessere Welt findenA rr l A UEa A CR a Nun kommt 1n der Kunst ebenso phantastischen w 1e€e planmäfßigen Grenzüber-
schreitungen zwischen Gegebenheıiten und Sachverhalten, dıe wesensmäfßsig voneinander
verschieden sind, jedoch 1m Bereich einer V Oll der Kunst geschaftenen ırrealen Vorstel-
lungswelt eıner Gegenwelt also als e1in und dieselben oder als untereinander VeEeI-

tauschbar angesehen werden. Miteinander vermischt werden ITraum und Wirklıich-
keit, Dıinge und Personen, Lebendes un: Totes, Gelst und Stoft Dabe!] werden SCcOSrFa-
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phische Erscheinungen personiıfızıert, Zeitabläufe umgekehrt, Töne gesehen, Farben er
hört, ferne Dınge nah-, nahe Dıinge terngerückt.

Auch 1m komposiıtorischen Bereich werden die Gegensätze VOT allem die der klas-
sischen Sonatenftorm aufgeweicht, teils durch Rückgriff auf eın durchgehendes Thema
als ONOINAaNn „1dee fixe  D teıls durch harmonische Ausweıtung der Hauptsatzthemen,

da diese nıcht mehr gegeneinander kontrastıieren, dann auch durch das Hıneinneh-
1881481 außermusikalischer Vorstellungen TWAa 1n die lyrıschen Klavijerstücke oder 1n die
Sinfonische Dichtung, O: durch Stilmittel W1e Rubato, taktübergreifende Phrasierung
und romantiısch verfremdete Instrumentierung. Insgesamt führt die Technik der Grenz-
überschreitung 7zwischen voneinander verschiedenen Dıngen, Begriften, Komposıit1ons-
welisen fortschreitendem Verlust Identität und Eigenbedeutung, da ıne Sache

wenıger mMi1t sıch celbst ıdentisch bleibt, Je mehr sS$1e auch ıne andere seın kann.
Die Romantıik hebt schlief{ßlich auch die Wesensverschiedenheit VO  e} „Mensch“ und

A Welt® auf DDa jedoch der Mensch der verbliebene Repräasentant der geistigen Gegeben-
heıiten Wal, dıe Welt aber iın Antithese un Menschen den Aspekt der aterıe ANSCHNOM-
INenNn hatte, 1U aber beide für den Romantiker nıcht mehr wesensverschieden sınd,
treten alsbald radikale Erben der Romantik auf, die NUr noch die ıne oder die andere
Interpretation gelten lassen wollen, für die also „Mensch“ W1e „ Welt“ L1LUL aterıe dar-
stellen, die sıch durch Zutall 1n immer difterenziertere Formen ergießt, oder aber Ema-
natıonen des Weltgeistes sınd (Materialısmus und Theosophie). Von da 1St MI1t
‚Mensch“ un Natur- keıin Weltbild mehr konzıpıeren.

FEindimensionales Weltbild

Eın wıederum Denkansatz, bestimmend für das Weltbild des C} Jahrhunderts
zumindest 1n dessen erster Hälfte, 1St derjenige der exakten Naturwissenschaften. In ıhm
x1bt die Dreiheit der Begrifte Gott, Mensch, Welt noch weniıger als zuvor. Gott
paßt 1n das naturwissenschaftliche Denken nıcht hinein, der Mensch kann nıcht länger
als Gegenüber ZUT Welt betrachtet werden. Es bleibt eın „eindimensionales“ Weltbild,
in dem keine festen, vorgegebenen Dınge mehr inden sınd, da eın und dasselbe Phä-
O:  N, heifße 19801  . Atom, Organısmus oder Planet, einmal als Element angesehen
wırd, AUS dem sıch Größeres aufbaut, einmal als Zusammensetzung kleinerer Bestand-
teile, welche ihrerseits wieder diesen gleichen Doppelcharakter haben Nun stellt sich
die Welt dar WwW1e iıne Zwiıebel, der INa  an Haut Haut abzıeht, damıt INa endlich CT =-

Tahre, W as allen Häuten steckt, und VO  3 der ZU Schlu{fß aufßer Häuten nıchts üb-
rıgbleibt. Die Welt wırd nach oben un bodenlos, Ja, oben und o1bt nıcht
mehr. Dıie eıt relatıviert sıch, Energıe und Masse werden austauschbar, Sinneserfah-
runsen VO  w Farben, Temperaturen, Geschmack und Geruch, die als verschiedene Quali-
taten empfunden worden N, stellen sıch als I8NGAM quantıtatıv verschiedene Unter-
schiede VO  D} Wellenlängen, rownscher Molekularbewegung, elektrischer Ladung
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dar Mıt anderen Worten: Es sınd nıcht mehr die vertrauten Dınge und Sachverhalte
oder dıe Gedanken und Empfindungen, welche die Bestandteile dieses Welrtbilds abge-
ben, vielmehr siınd LUr noch me{ bare Quantıitäten, die uns als unüberschaubare Fülle
mathematischer Relationen begegnen. War 1St auch hier wıeder alles nach Ma{iß und
Zahl ausgerichtet, jedoch sınd die Relationen dieser alße nıcht W1e€e INa  - e1InNst AaUus

theologisch-philosophischer Weltschau heraus annahm solche der Einfachheit und
Proportioniertheit, vielmehr die kompliziertesten und ungereimtesten, die INan sıch VOTIT-

stellen kann. Dıie Welt als 305 wırd dieser Sıcht ZU mathematischen Mammut-
Proze{( mi1t n1ıe erfahrbaren Elementen, durchgeführt miıt Faktoren, die ihrerseits nıcht
geringere Komplexität besitzen. Und auch deren Faktoren und die Faktoren der Fak-

sınd bıs 1Ns Unendliche hinein 1Ns Makro- un Mikrokosmische komplizıierte
thematische Prozesse und nıe der Wurzel greifbar. Von diesem Weltbild her scheinen
bestimmte musikalische Rıchtungen gepragt se1n, bereits die Musık Weberns, dann
insbesondere die serjelle un die serjell-elektronische Musik Ihre Kompositionstechnik
letztere eigentlich L1LUT VO  3 Ingenieuren beherrschen entspricht eben diesem Denken,
da 1n ıhr die verschiedenen SOgeNaANNTEN Parameter der Musık nach mathematischen Ge-

sıchtspunkten Klangkonstellationen verarbeıtet werden.

Emanzıpatıon VO  z Weltbildern

ber auch das naturwissenschaftlich gesehene, 1LUL auf „ Welt: bezogene Weltbild, das
auch heute noch VO  w} vielen als das ıhre betrachtet wiırd, 1St nıcht das letzte. Dies ze1gt
die VO Zuftfall bestimmte aleatorische Musık FEın noch Jüngeres 1ST „nulldıimensional“,
da 1n ıhm der letzte Grundbegrift, der „ Welt“-Begrift, aufgegeben worden 1St. DDieser

Begriff interpretiert nämlich die Unzahl der Erscheinungen 5! als ob INa  w s1e eıner
Einheit oder Ganzheıt, einem Zusammenhang 7zusammenfassen dürfe, W 4s ebenso
traglıch 1STt W1e€e die Annahme der Exıistenz (sottes oder der Wesensverschiedenheıit VO  e}

Mensch und Natur, Geilst und aterıe. Inkonsequent 1ST also nıcht, WEeN U  e auch
dieser Interpretationssatz aufgegeben wird.

Indessen sınd die Folgen eınes solchen Schritts unabsehbar und unvorstellbar. Indem
INan nämlich diesen etzten Grundbegriff aufg1bt, bleibt nıchts, W as als Obyjekt 100 Ent-

wWıicklung VO  S Denkmodellen, VO  - Möglichkeiten der Interpretation VO  > Wirklich-
keıt, noch dienen könnte. Am Ende der Geschichte der emanzipatorischen Aufklärung
steht das Eingeständnıis der Uninterpretierbarkeıit aller Phänomene. Dıie Sınnfrage er-

halt ıne total negatıve Antwort, das Denken in geschichtlichen oder geographischen Be-

zugen, Ja, die Logik selbst wırd aufgegeben. Stockhausen Sagt „Versuchen WIr nıcht,
SCRCH die 5Systeme, die WIr abschaften wollen, NEUC errichten. Unsere Konzeption mMu

weılt se1n, da{ß WIr uns selbst un: dıe Nn Welt VO  - oben sehen und dıe alten

5Systeme auslauten lassen und nıcht ftortsetzen. Systeme sind Produkte des Verstandes,
den HSGre Vorfahren AT Alleinherrscher des KOrpers gemacht haben, da{ß die Seele
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ıhr eigener Gefangener wurde“ (aus „Freibrief die Jugend“). Seine Vorstellung VO  z

Zukunft 1St. daher nıcht mehr logischer Art NIr befinden uns heute nach einer langen
Periode, 1n der sıch der Mensch eınem Denker entwickelte, aut dem Sprung einem
Wesen, das höher entwiıckelt ISt, und WAar zunächst NUr 1n wenıgen Exemplaren. Diese

Menschen werden fahıg se1n, Telepathie, Teletransportatıon, Telekommunika-
t10N, Vielzeitigkeıit, raumzeıtliche TIransformatıon, unıverselles Bewußtsein erleben.
S1ıe werden sıch mi1t kosmischen Kräften bewulfit und gezielt 1in Kontakt sSEtLZEHN können.
Der gefeierte Champion des Denkens, der allmählich durch eınen Computer ersetIzt WEeTr-

den kann, wiıird seine Bedeutung verlieren und relatıvıert werden.“
Es 1St darüber noch nachzudenken, da sich das Eingeständnıs, die Wirklichkeit se1

nıcht interpretierbar, nıcht 1Ur Musık und Kunst allgemeın richtet und auswiırkt,
sondern da{fß dadurch ıne Konzeption davon, W1€e dıe Summe der Erscheinungen, die
WIr bislang als Welt angesprochen haben, se1n habe und WwW1€e INa  - als Mensch 1ın ıhr

leben vErIMAaS, nıcht mehr entwickelt werden kann. Dadurch entgleıtet die Möglich-
keıit, dafß dıe Menschen ıhr Schicksal in Rıchtung aut eın allgemeınes Wohl selbst 1ın dıe
Hand nehmen oder iın der and behalten. I)as ewirkt ıne totale Abkehr VQ}  a der
Zukunft. Und verwundert nıcht, da{ß manche einen überholten Soz1ialısmus noch eher

als diese totale geistige Verfinsterung.
Kunst und Musik darf 111A411l nıcht den Vorwurt machen, daß S1€e sind, w1e€e WIr S1€e

ertahren. S1e können 11UL die geistige Sıtuatıon, in der WIr u11ls$ befinden, darstellen. Da
diese paradox 1St, mMuUu dıie Kunst auch se1n, und se1 abschliefßend noch einmal
sammengetafSt, w1ıe sıch die angesprochenen Wiıdersprüche 1n ıhr spiegeln:

Dıie Musık verfügt heute über sämtliche technischen und kompositorischen Möglich-
keıiten, Schall und Stille hervorzubringen, 1Ur gestalten un darstellen kann S1e nıchts
mehr. S1ie 1St die Jüngste Errungenschaft eıner vieltausendjährigen Entwicklung, inner-
halb derer sich Genites und künstlerische Krätte in unaufhörlicher Folge entfalten konn-
teN, selbst aber stellt s1e das alte Anfangs-Chaos wiıieder her, 1n das die Menschheit einst

Ordnung bringen HNtie  men hatte. S1e häalt sıch für ganz und gar realitätsbezo-
SCH, da sS1€e jedem hermeneutischen Bezug ausweicht, und 1St zugleich schleierhaft und
unverständlich, da{ß viele 1in ıhr ıne Fortsetzung VO  a „Des Kaıisers LEUC Kleider“ sehen.
Wohl mangels kosmischer Aufgeschlossenheit 1im Stockhausenschen Sınn schätzen die
meılsten uUunNnscCICI Zeıtgenossen, darunter nıcht wenıge Musıker und Musiktheoretiker,
diese letzte Musık Sal nıcht. Dagegen neıgen viel zuviele solcher Musık 7 in dıe INall

W1e€e 1n ıne Gegenwelt desertieren kann. Sıe 1St Ausdruck VO  3 totaler Emanzıpatıon
VOTr allem von vorgegebenen Weltbildern und zugleich Stimulans £ür konfuse edi-
tatıonen V12 ırwana. Ihr Erscheinen 1St WAar WwW1€e A2US der Folge der eiınander ab-
lösenden Weltbilder erkennen 1St. durchaus konsequent, zugleich aber stellt s1e das
Ende aller logischen Konsequenz, das Ende des 1n „ Welt“- und „Geschichte“-Begriffen
operierenden analytıschen Denkens dar An Zukunft scheıint S1€ uns wen1g 1in Aussıcht
stellen wollen ber S$1e 1St Indikator einer weltweıten Bewußtseinslage, über die
INa  aD} nıcht allzu rasch ZUr Tagesordnung schreiten sollte.
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